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Quellenstudien zu Heraklit. 

Paeudohippokratisette Schriften. 

Von 
A. P a t i n 

/ in Hof. ^ > 

P. Schuster hat in seilte in „ Heraklit* den unbezweifelten 
Fragmenten dieses Philosophen grössere Partien aus rcepl 
StatxTjc A. ohne eigentliche Beweisführung eingereiht. Zeller 
(Ph. d. Gr. I. 4. Aufl. S. 633 f.) spricht demselben Buche 
den Charakter einer authentischen Urkunde Heraklitischer 
Lehre ab. Der Zuversicht der Früheren und noch mehr 
der neuesten Kritik gegenüber ist es von höchster "Wichtig- 
keit, endlich das Verhältnis der einschlägigen, des Hippo- 
krates Namen führenden Schriften zu dem Buche Heraklits 
festzustellen. 

Das Schriftchen rcspl xpocp>Jc versprach des Neuen wenig 
wohl aber den einzig sicheren Ausgangspunkt. Auch ver- 
langte die Art der bisherigen Benutzung, da sich JBernays 
Her. Br. S. 145 f. und Bywater Rel. a. v. 0. ,auf Andeu- 
tungen beschränkten, sowie manche Dunkelheit und Schwierig- 
keit des Gedankengangs eine systematische Prüfung. — Dem 
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Beispiel Schuster's folgend citiere ich. nach Kühn's jetzt noch 
meistverbreiteter Ausgabe. 

1." In den einschlägigen Schriften finden wir , obwohl 
z. B. rc. Siatr. 1 p. 626 die Benützung einer älteren Litteratur 
ausdrücklich angekündigt wird, nirgends den Namen eines 
Gewährsmannes; auch den Heraklits nicht. Gleichwohl 
erscheinen seine eigenen Worte unverfälscht; wenigstens 
einmal : rc. xpocp. p. 24 o8o<; avw xaxa> jita. — . Die Anführung 
ist, verglichen mit Hippol. IX, 10, ungenau, weil verkürzt. 

Was soll nun dieses Citat? Vorangeht: alfxa dypdv 
aareTov atfxa aiepedv cpXaupov rcpd; xt rcavxa cpXaupa xaV aaxsTa. 
Dies letzte Sätzchen „in irgend einer Hinsicht sei alles zu- 
träglich und verfehlt a , ferner die geradezu schlagende Ana- 
logie der p. 23 unmittelbar vorausgehenden Antithesen yaXa 
aXXoxpiov xx£. aijAa aXXdxptov xx£. lassen mit Sicherheit auf den 
Ausfall der Worte al.ua dypdv cpXaupov • atjia axepedv aoxelov 
schliessen. Wie nämlich erwähnte Antithesen, Milch, Säfte 
und „Blut* betreffend, durch das Sätzchen xd SujJicpiDVov 8ia- 
9«jvov • xd Stacpwvov 6ufA<pü)Vov unterbrochen, in diesem entweder 
erläutert oder begrübet werden sollen, genau so scheint 
hier für die analoge Antithese das analoge Dogma einzu- 
treten. . Mit welchem Rechte immer der Autor eine behaup- 
tete Einheit von Gegensätzen — die wesentlich gegensätz- 
liche Wirkung desselben, wenn auch in verschiedenem Zustand 
befindlichen Blutes — oder auch den relativen, sich gegen- 
seitig nicht ausschliessenden Charakter eines angeblichen 
Gegensatzpaares — nützlich und schädlich — durch jenes 
berühmte Wort begründen wollte, jedenfalls dachte er seine 
speciell physiologische Lehre durch den allgemein philo- 
sophischen Satz Heraklits, dessen Consequenz jene schien, 
rechtfertigen zu können. 
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2. Wiederholt sich der Fall namenloser Anfuhrungen 
aus Heraklit? Wir dürfen dies annehmen, meint Bernays 
a. ja,. 0. , wenn Sätze zugleich durch ihren Gedanken und 
ihren antithetischen Ausdruck an Heraklit erinnern, wie 
der schon erwähnte : to $üjicpa>vov dtacpoovov • to Stacpwvov Sujxcpcuvov 
p. 123; wenn sich dieselben überdies durch ihren philo- 
sophischen Inhalt merklich von ihrer Umgebung abheben — 
möchten wir jetzt schon als drittes Kriterium hinzufügen. 

Zunächst werden wir erinnert an ein Fragment Ps.- 
Aristot. rcepl xoojaou 5 p. 396 b Sova^etac ooXa xal ouj(l ouXa, 
Suficpepofievov xal Stacpspofievov , £uva8ov xal Siaöov xal Ix TCavra» 
Sv xal e£ §voc navta. Allerdings finden sich in unserer Schrift 
Nachklänge der Form, selbst bei sehr verschiedenem Inhalt ; 
— man vergleiche nur rc. Tp. p. 20 xpo^fj ou Tpo<j»J' ouvojxa 
Tpo^ij, Ifpyov 8s oü^t" Spyov xpocp^, ouvojia 3s ouj(i und Schol. 
in Iliad. I, 49 tü> ouv tq'$<o ovojxa ßioc, Spyov 8k öavaxo<;. 
(Bywater p. 26). Man darf sich aber nicht versucht fühlen, 
in obigem Sätzchen nur eine ßeminiscenz an £ovö?8gv xai 
Staäov zu vermuten, aus zwei Gründen: 1) liegt zwischen 
angeführtem Fragmente : Die Zusammenfügung dieser Gegen- 
satzpaare sei zur Erzeugung der Harmonie nötig, und 
unserem Satze: Das Gegenteilige selbst sei das Harmonische 
(nicht dessen Grund), ein grosser Schritt; ein Schritt, den 
jedoch urkundlich Heraklit selbst noch gethan, der not- 
wendig durch ihn seinen besonderen Ausdruck finden musste. 
Also muss Heraklit einen Satz, dem unseren ähnlich, neben ' 
jenem Fragmente geschrieben haben; 2) ist es nachweisbar, 
dass auf Heraklit selbst die weitere Ausführung des Bei- 
spiels von der Symphonie und ihrer Entstehung aus wesent- 
lich unterschiedenen Tönen, der genaue ganze Inhalt unseres 
Satzes zurückgeht. Es ergibt sich nämlich trotz des gegen- 
teiligen Anscheins leicht, dass die Beispiele, die bei Ps.- 
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Aristoteles dem Fragmente selbst vorangehen, so gut wie 
dieses, aus Heraklit entnommen sind, durch folgenden. 
Vergleich : 



Ps. - Aristoteles. 

fotXS -q TSXV1J XTflV ^ÜOIV fJLt- 

fiOUfisvT] xd auxö rcoieTv • 0»- 
Ypa<pta jisv jap Xeoxröv xe xal 
fAsXavcDV, üföpcov T6 xal spü- 
Opcov xP (ü l xaTa>v ^xspaoa- 
jasvij xdc eixova^xoT; nporjoo- 
jisvotc ditsxsXeae oüji<p<i>vooc, 
fxoootxr) 5s ofcsT; «f^a xal 
ßapet; fiaxpouc xe xal ßpa^cl; 
9&oy)fOoc jAt£aaa ev 5ia<popü) 
jitav drcexeXeoev apfiovt'av. 



YpafjtfAaxtxiJ 81 ix <pawjevxa>v 
xal acpci)va)V ypajAfidxcDV xpd- 
otv icot^oafievT] rqv objv xl- 
yyrp an auxcov ooveoxnjoaxo. 



Ps.-Hippokrates. rc. 5taix 

I p. 640. 
xs^vgot ydp xp^tofisvot ojiot- 
50t [dvftpuwctvj] <puoei. . , 
a fitfisovxat. 



n> ötatx. I p. 643. 

. . apfiovfo]' ix xoü ofcsoc, 
ix xoö ßapeö<;, ovofiaxt jisv 
cfiotcuv, cpftoyY«) 5s oux 
ofxotcov. xd rcXetoxa 5td<popa 
fiaXiaxa &>[i<plpet xal xd iXd- 
Xtoxa Stdcpopa Tjxtoxa 6oja- 
<pepsr et 5s ojAO'.a rcdvxa.xK; 
icotrjoij, oox Svi xsp^tc. (vgl. 
w. u. xal xd 8tdcpa>va xal 
xd 6üji<pcuva xxS.). 

it. 8. I p. 645. 

YpajAfiaxwa) xoiovSe* ox^fid- 
xcov aüvfteaic, GT)fi7/ia ^cov^c 
a'vftpcurctvijc . . 8t 3 fercxd 0x^3- 
fidxcov 13 pcuoic (vgl. Zelter 
S. 366 Anm.) 



vgl. £ 

Epist 

Her. 

Schuster 

p. 283. 

ic xpocp. 
p.21 s.u» 



Plat 
Symp. 
187 A 
u. viele 
nachge- 
bildete 
Stellen. 



Plat 
Phileb. 
18 D. 



Trotz aller Entstellungen und Dunkelheiten ist da» 
wenigstens klar, dass Ps. -Aristoteles und Ps.-Hippokrates 
aus 6iner Quelle geschöpft haben. Wir kennen dieselbe; 
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überdies benennt sie Piaton, der zu seiner Erklärung des 
Sojxcpepo/ievov ftaepspofisvov in der musikalischen Harmonie ge- 
wiss nur durch Heraklits eigenen Vorgang veranlasst wurde. 
Aber auch das einsam gebliebene Beispiel: Die har- 
monische Farbenmischung der Maler zeigt uns eine Sput, 
welche zur gleichen gemeinsamen Quelle zurückführt : 
ic. xpocp. p. 21. Wir lesen hier, dass die verschiedenen 
Schmerzempfindungen und ihre Grösse Zeichen seien der sie 
veranlassenden Krankheiten und ihrer Grösse; doch könne 
von der (gleichen) Grösse des Schmerzes nach beiden Seiten, 
auf ein -grösseres oder auch auf ein kleineres Uebel ge- 
schlossen werden : rco'vot 0X00 xat jispsoc xat fAsycftoc [statt jxe- 
7sftouc, das ohne Sinn] ar^^ta, (arcö) tou jisv £c to fiaXXov, 
{arcö) tou 5s sc to tjooov * aal an ajAcpotspwv sc to fiaXXov xat an 
'afjtcpOTspüjv lc to ijoaov. Die Grösse und Art des Schmerzes 
lässt nach beiden Seiten schliessen: Denn die Zeichen, heisst 
es, aus denen geschlossen wird, sind die Wunden, die Augen, 
die Geschmacksempfindungen und in diesen beruht- das mehr 
und weniger der Schmerzempfindung, nicht in den'Verhält- 
*nissen der die Empfindung erzeugenden Dinge: a>j|xY/ta £xa- 
TsptDV s'Xxea ocpftaXjiol xat ysootsc xat sv TOUTOtat to fiaXXov xat 
-ro ijasov. Wenn nämlich Lust- und Schmerzempfindungen 
xmd ihre Grösse vom Zustand der Sinne , nicht von ' den 
Qualitäten der Sinnesobjekte abhängig sind, so kann man 
aus der Empfindung allerdings mit demselben Rechte auf 
entgegengesetzte Eigenschaften, in Wahrheit eigentlich we- 
der auf bestimmte noch überhaupt auf solche schliessen. — 
Es ist gewiss nicht zu verwundern, wenn hier naiver Weise 
die Wunde als Sitz der Schmerzempfindung und deshalb den 
Sinnen analog gedacht wird: Die Sache erinnert — an 
moderne Psychologen Englands. Unsere Auffassung aber 
ündet ihre Bestätigung in den Trümmern der Beispiele, 
welche die Lehre selbst unterstützen sollten. 
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Wir lesen: Süss ist nicht süss; (etwas ist) süss der 
Wirkung nach wie Wasser, (etwas) süss dem Geschmack nach 
wie Honig, yXoxu* ou yXoxo • yXoxo ic Juvorjuv olov o8<op • yXoxd 
e?c ysüoiv olov jieXt. Wenn aber die Beispiele Wasser und 
Honig beweisen sollen, dass süsses nicht süss sei, so durften 
nicht zwei verschiedene Dinge genannt werden, die in ver- 
schiedener Hinsicht süss sind, sondern beide Male musste 
gezeigt werden , dass ein und dasselbe in einer Hinsicht 
süss, in einer anderen nicht süss. Es sind also entweder 
wieder zwei Gliedchen ausgefallen oder, was mir wahrschein- 
licher, yXoxu ist zweimal zu streichen : 7X0x1) ou 7X0x0, e?c 80- 
vajuv olov oöo>p, et<; yeootv olov jieXi: in Bezug auf Wirkung 
sei das süsse Wasser bitter oder auch das bittere Wasser 
süss; in Bezug auf den Geschmack der süsse Honig unter 
Umständen bitter. Mit letztem Falle ist die im Text fol- 
gende Behauptung erwiesen, dass demselben Objekte gegen- 
über die Geschmacksempfindung eine verschiedene, entgegen- 
gesetzte sein könne. 

Der Autor hat die ganze Lehre wegen der Erschein- 
ungen bei Wunden, und Aehnlichem vorgetragen ; er berief 
sich auf die Analogie der Sinne und so geriet das auf den 
Geschmack bezügliche Beispiel in Lehre und Beweis selbst 
hinein ; das andere, die Augen betreffend, folgt ihm sofort 
nach: Ein „süss* und zwar ein „mehr und weniger süss* gebe 
es in diesem Sinne für die Augen bei den Farben und 
anderen Mischungen: 7X0x0 e?c ctyiv xal iv xpu>(iaot xal iv 
aXXflOi fugsoi* 7X0x0 fiaXXov xal tjooov. Farbenmischungen sind 
gemeint, wie uns die Worte „und in anderen Mischungen* 
lehren. Wirklich kommt die analoge Subjektivität beim 
Gesicht nur in Frage, wenn dieselben Farben ein mehr 
und weniger süss erzeugen und dies thun sie nur in ver- 
schiedenen Zusammenstellungen und Mischungen. 
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Nun ist es sofort klar, dass hier dieselben Elemente 
vorliegen wie in dem aus Ps.- Aristoteles angeführten "Worte 
über die Malerei; es fehlt einzig und allein die ausdrück- 
liche Anmerkung, dass die Zusammenstellung der gleichen 
und ähnlichen Farben (Monotonie u. s. w.) Unlust, der un- 
gleichen (man sagt „sie stehen*) Lust erziele. Nun sind 
die drei Bilder bei Ps.-Hippokrates so unendlich kompendiös, 
dass sie nur der Erinnerung an ausgeführte' Muster ihre 
Existenz verdanken können. Mit dieser Annahme aber sind 
wir abermals auf eine gemeinsame Quelle verwiesen, die 
kaum eine andere sein kann als das Buch Heraklits. 

Nun beachte man ferner: Das Beispiel der Malerei 
erscheint bei Ps. - Aristoteles in Gesellschaft solcher, die 
alle bestimmt auf Heraklit zurückweisen, mit ihnen dem 
gleichen vorgestellten Thema dienstbar. Ebenso das ana- 
loge Beispiel bei Ps.-Hippokrates. "Wenigstens liegt darin 
schon eine fast zur Grewissheit steigende Wahrscheinlichkeit 
einer solchen Abstammung, dass in der unendlich zerstückten - 
TJeberlieferung nur die Möglichkeit gegeben ist, "sämmtliche 
auf überlieferte Urteile Heraklits zurückzuführen. So scheint 
das Beispiel vom Wasser ein verstümmelter Rest zu sein 
von Heraklits Wort über das bittere', den Tischen jedoch 
süsse Meerwasser, Hippol. Ref. IX, 10, das überdies auch 
rc. diak. I p. 638 ausgeschrieben ist ; s. u. — Desgleichen ist 
das Beispiel vom Honig zur Vergleichung zu bringen mit 
Sext. Emp. Pyrrh. II, 63 ajxeXei youv Ix xou xö jJilXt xoidSe jxev 
mxpov Totoös 8s yXuxu cpatveoOat o jigv Ar^oxpixo; ¥<pT) ja^'x* ^Xuxu 
auxo etvat jjnrjxe mxpov, o di c HpaxXetxoc ajxcpoxepa. Da sich der 
fragliche Ausspruch des zudem zuerst genannten Demokrit 
in dessen Fragmenten findet, möchte man zunächst zu ver- 
muten geneigt sein, dieser allein sei dem Sextus vorgeschwebt ; 
sein Werk und Eigentum sei die freilich s$hr richtige Be- 
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merkung, dass Heraklit über jene Thatsache so geurteilt 
haben würde. Wenn aber Demokrit zur Darlegung seiner 
abweichenden Auffassung und Erklärung mit Absicht in 
ausdrücklicher* Beziehung dasselbe Beispiel gewählt hätte, 
das Heraklit in entgegengesetztem Sinne verwendet und 
gedeutet hatte? Ist dies undenkbar? "Wie nun, wenn wir 
dasselbe Beispiel bei einem Jüngeren in Heraklitischer Form 
finden, der diese Heraklitische Form jedenfalls nicht aus 
Demokrit entlehnen konnte ? wenn dieser Jüngere gar noch 
die Heraklitische Form des Beispiels (jXoxo ou yXoxü) auf- 
weist, während sein eigener Gedanke: im Sinne, nicht im 
Objekt (Honig) ruhe die Qualität, vielmehr der Demokrits 
ist ? Da er doch gewiss nicht Demokrits Worte gegen seine 
eigene Idee verändert, welche • Annahme bleibt noch übrig? 
Nun beachte man noch, dass auch Piaton im Theaetet 159 D, 
— die der Heraklitischen sicherlich nah verwandte Er- 
kenntnistheorie des Protagoras schildernd, gerade auf genau 
dieselbe Beobachtung sich beruft; nur ist an des Honigs 
Stelle Wein getreten. 

Die also begründete Annahme, dass auch jene Farben- 
mischungen bei Heraklit zu entdecken waren, wird uns zum 
Schlüssel für die dunklen Worte: und in anderen Misch- 
ungen. Wenigstens finden wir rc. ötatx. I p. 643 in nächster 
Nähe eben jener aus Heraklit entlehnten und ihm nah ver- 
wandten Beispiele eine Bemerkung, welche zugestandener- 
massen schon durch den Ausdruck ihren Heraklitischen 
Ursprung verrät und welche eine ähnliche den Augen wohl- 
thuende Mischung der Gegensätze, die Wirkung durch Sym- - 
metrie anzudeuten scheint: otxoöojiot ix &a<popa>v oojjtcpepov 
ipY^CovTat. 

Des weiteren sei erwähnt, dass rc. öiatt. I p. 643 im 
Anschluss an das Heraklitische Beispiel der Musik in den 
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Worten ^st ih ojioia rcavxa tt; icoujaig, oox Svt xip^ic die harmo- 
nische Wirkung als die lusterzeugende bezeichnet ist; wo- 
raus sich genugsam erklärt, wie die angeführten Beispiele 
in diesen Zusammenhang gebracht werden konnten. Jedoch 
in eben dieser Beziehung finden wir unsern stärksten Beweis, 
wie dergleichen in höchst charakteristischer Weise noch in 
vielen Fällen zur Geltung kommen wird : Die Beispiele sind 
entlehnt', denn sie entsprechen der Absicht dessen, der sie 
anführt, nicht genau. Während derselbe aus jener Subjekti- 
vität folgern möchte, dass in verschiedner Lage verschiedene 
Schlüsse berechtigt seien, und fast nur über die Quantitäts- 
unterschiede innerhalb derselben Qualität, nicht über ver- 
schiedne Qualitäten selbst, beweisen die Beispiele, dass 
Schlüsse auf bleibende Qualitäten der Sinnesobjekte über- 
haupt durchaus falsch sind, da doch alles derartige nur auf 
der Relation derselben unter einander und auch zu den 
Sinnön beruhe. 

Somit gehen sämmtliche Beispiele bei Ps.-Aristoteles 
auf Heraklit zurück. Jedenfalls das von der Symphonie. 
Nun ist aber jenem Schriftstellerpaar auch der leitende 
Gedanke gemeinsam. Beide sagen — von einer kleinen 
Differenz (s. u.) abgesehen — , dass die Menschen in ihren 
Künsten, speciell in den hier genannten, höhere Naturgesetze 
nachahmen. Alle Beispiele tragen deutlich das Gepräge, 
dass sie von Anfang an für diese Idee ersonnen sind. Des- 
halb muss Heraklit das grosse göttliche Naturgesetz, dessen 
Ausfluss sozusagen die menschlichen Satzungen und Ein- 
richtungen, die höheren nachgeahmten Urbilder so deutlich 
gestaltet haben, dass die Aehnlichkeit ihres Nachbildes, der 
menschlichen Einrichtung augenfällig war. Der denkbar 
präciseste Ausdruck z. B. des allgemeinen Gesetzes, das in 
der menschlichen Tonkunst durchschlagend nachwirkt, liegt 
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nun unstreitig in den. "Worten to $u[i<pa>vov 8tafo>vov* t<5 8ta- 

(pa>vov $uji<p<i>vov, Worte, die in ihrer Form lebhaft erinnern 

an das beglaubigte to «vti'Soov 6ojjt<p£pov. Arist. Eth. Nie. 
VIII, 2 p. 1155 b. 

Zu solchen Wahrscheinlichkeitsgründen gesellt sich der 
zwingende Umstand, dass der Satz, ohnehin fremdartig in 
seiner Umgebung, der Absicht, dem Gedanken seines schein- 
baren Schöpfers nicht entspricht, sondern durch ein leichtes 
Missverständnis für denselben verwendet ist. Denn kaum 
dürfte er die vorstehenden Behauptungen so recht begründen : 
Wenn das im Ton verschiedene allein harmonisch, das Zu- 
sammenklingende stets disharmonisch ist, so kann übertragen 
nur das fremde Blut nützlich, muss das eigene stets schäd- 
lich sein. Die Umwandlung der Antithese in ein sie selbst 
auflösendes Gegen glied, das im Gegensatz zum erstbehaupi- 
teten Einklang der Gegensätze nun auch einen Einklang des 
Gleichartigen behauptet , widerspricht Heraklit und wider- 
spricht unserm Satze, der deshalb wie die Lehre selbst sein 
Eigentum sein muss. 

3. Vorstehende Untersuchung ergibt als wertvollstes 
Resultat: a) An drei oder mehr Stellen der grossen Bei- 
spielsammlung in ic. Statt, sind solche stillschweigend aus 
Heraklit entlehnt und mit ihnen der Gegenstand, den sie 
anschaulich machen, beweisen sollten, b) In der Schrift 
rc. xpc<p. sind ebenfalls Beispiele desselben Ursprungs vor- 
handen, ausserdem an mehreren — vorläufig wenigstens 
drei Stellen deutliche Reste seiner Sprache, c) Die letzt- 
erwähnten Beispiele sind ein Beitrag zur Widerlegung der 
allerdings fast allgemein verworfenen Behauptung Schuster'a, 
Heraklit habe eine sensualistische -Erkenntnistheorie auf- 
gestellt. Hier sind <Ue wichtigsten nachweislichen Elemente 
seiner diesbezüglichen Lehre : Die einzelnen Sinneseindrücke 
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sind Quelle des Irrtums, da sie an bleibende und bleibend 
sieb abschliessende Qualitäten glauben machen wie an die 
Süsse des ebensowohl bitteren Honigs ; doch können dieselben 
durch Zusammenhalten der wechselnden und entgegen- 
gesetzten Erfahrungen rektifiziert werden; unter sich ver- 
glichen zeigen sie das wahre Wesen einer Qualität als 
Relation. Deshalb sagt Heraklit: oao>v etyt; dxorj jjtctÖTjotc 
xauxa i^to itpoTtfisa). Hippol. Ref. IX, 9. Doch auch dieser 
umfassende Gesichtskreis genügt nicht; man muss vom 
Sinnlichen auf das Unsichtbare schliessen können — das 
Allgemeine. 

4. Vielleicht hat der Verfasser noch öfter, wie in den 
bisher beobachteten Fällen überraschende Kühnheiten der 
physiologischen Darstellung durch Sätze Heraklits gestützt. 
Beginnen wir von vorne. Schon am Anfang zeigt sich der 
eigentümliche nach Heraklit gebildete Stil: xpo<p>j jita xae 
noXkai [xa! xpocp>}c e!8q; fälschlich hineingeraten]. Nicht xd 
eiöo; ist eines und vielerlei, sondern die xpo<p>J eben dadurch, 
dass sie eine isi nach dem Geschlecht (y£voc), vielfach nach 
der Art (sI8o;), eine Unterscheidung, nicht unwichtig für 
die Altersbestimmung der Schrift. 

"Wir hören sodann von verschiedenen Arten der Nahrung, 
je nach physikalischer "Wirkung, je nachdem sich das als 
Nahrung Zugeführte dem schon Vorhandenen angleicht, oder, 
stärker als dieses, dasselbe seiner eigenen Natur angleicht. 
— Es liegt nahe, dass diese merkwürdige Doppelweise der 
^Ernährung* die Erhaltung des Individuums nicht berück- 
sichtigen kann; sie könnte der Flusslehre zur schönste^ 
Illustration dienen: ersten Falls nämlich ist das Genährte 
dasselbe noch und nicht mehr dasselbe, weil aus neuen 
Teilen bestehend; im zweiten ist des Früheren Tod des 
Neueren Leben oder doch das Alte zum Jungen umgestaltet. 
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Ich erwähne das, weil eine solche Auffassung von xpo^ in 
Heraklits Philosophie wurzeln muss. 

Auf die erwähnte Unterscheidung bezieht sich der 
Verfasser nach Aufzählung der Körperteile, für die eine 
Nahrungsfrage besteht : er sagt : xpocpYjs 85 to xpscpov = oben 
duva(ii; tpoyrjs d. h. das was als Nahrung anschlägt, nicht 
was als solche zugeführt wird, das sei ihm Nahrung, des- 
halb sowohl to olov — wie es scheint, der erste Fall, die Er- 
nährung des Vorhandenen als to jieXXgv — der zweite , die 
Neubildung, Erzeugung. 

Nur bei dieser Deutung lässt sich fortfahren apx^ 8k 
icavTtov jiia xal tsXsüty] jita xal r t aox-q tsXsütt) xal apx r ji. denn 
das aus dem Ende eines Anderen Vermehrte igt dann auch 
dessen Nahrung, wenn Anfang und Ende eins. Gleichwohl 
ist die Beziehung des allgemeinen Satzes misslich, engherzig. 
Nach unsern Kriterien müssen wir ihn nach Bernays 1 Vor- 
gang für Heraklit in Anspruch nehmen. Bywater p. 29 hat 
zuerst auf einen ähnlichen Satz aufmerksam gemacht am 
Anfang der Schrift rcepl to7co>v tiüv xatd avOpa>itov : dort findet 
sich auch sonst echtes: xal asl fisTaXXaaaov avarcaoatv tcoie! 
vgl. mit Plotin. Enn. IV, 8 (Stob. Flor. III, 83. «. ötatr. I 
p. 642). Er lautet : Sjxol öoxist apx^ f^v ouSs jua elvai tou 
owjxaTOc, aXXa rcavTa oftoio>; apx?) xal rcavta tsXsott] • xu'xXoo yap 
ypa<pevTO; apx>] oux e'ipsftij. Gemeinsam ist, dass Anfang und 
Ende sich deckt; neu, dass jeder Punkt Anfang und Ende 
in sich vereine. Daraus scheint ein Widerspruch zu folgen : 
äpxfi rcavTCüv jua -»— apx>) .ouös jita. Nun hat schon Bernays 
.die Stelle Porph. ai Schol. in IL XIV, 200 goväv a'pxq xal 
icspa? siti xoxXco TTsptpepetac beigezogen. Mag auch Bywater 
das Fragment mit Recht mit rclpas enden lassen, der Ver- 
gleich beider Stellen zeigt, dass Porphyrius' Interpretation 
die authentische ist, dass Heraklit selbst sich des Kreises 
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bedient hat als eines Bildes. Ferner sehen wir, dass der 
Kreis als Bild einen doppelten Zweck hatte, einmal die 
Grenzbegriffe überhaupt aufzuheben, das andre Mal Anfang 
und Ende zusammenzubringen; das letztere entspricht dem 
oben angeführten Satze; beide Behauptungen aber dem 
Systeme Heraklits: In der Entwicklungsreihe machen 
keinerlei Individuen Einschnitte; jeder Punkt einer Teil- 
entwicklung ist, so gut wie die angeblichen v Anfangs- und 
Endpunkt. Der ganzen Reihe aber steht das Element als 
identischer Anfangs- und Endpunkt gegenüber. 

Jetzt erst können wir einsehen, inwiefern rc. Jiatr. I 
p. 644 die Korbflechter ein Naturgesetz nachahmen : rcXoxsec 
ayovxsc xüxaü) rcXexouo'.v, arco tt]<; apx>fc etc rrp apx^v TeXeuxcuoiv. 
(Bywater a, g. 0.) Sie befestigen die Weiden am Ende, 
biegen, sie im Kreise laufen lassend, zweimal um, kommen 
so mit dem anderen Ende der Weiden wieder an den Aus- 
gangspunkt und verknüpfen hier Anfang und Ende. Sinn, 
Zweck und Anwendung dieses Bildes ist bei Ps. -Hippo- 
krates absolut unerfindlich; nur die deshalb unabweisliche 
Annahme, dass es mit den anderen aus Heraklit entlehnt, 
macht es verständlich. An jenem Orte aber ist demzufolge 
selbst Unverstandenes mitabgeschrieben aus Heraklit. 

Betrachten wir die doppelte Anwendung des Kreises 
im Bilde näher; die eine sichert das angeführte Fragment, 
die andere die übereinstimmende Erklärung des Porphyrius : 
es gebe 2 Grenzen, den Anfang woher, das Ende wohin; 
nur im Kreise nicht ; denn da sei jeder beliebige Punkt mit 
gleichem Recht zugleich als Anfangs- und Endpunkt denk- 
bar; und des Ps.-Hippokrates: ein Anfang Hesse sich in der 
Peripherie nicht finden, vielmehr sei alles (jeder Punkt) in 
gleicher Weise Anfang und Ende. Demnach ist er 1) das 
Symbol der Flusslehre, die jeden einzelnen Punkt der un- 
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endlichen Verwandlungen im Uebergang ebenso als Ende 
eines Früheren wie als Anfang eines Neuen darstellt, in 
einem Flusse, der sich selbst im Kreisbette „entgegen- 
strömt*. Die Erinnerung hieran bestimmte die Auffassung 
und Anwendung jenes fraglichen Satzes durch unsern Autor. 
2) Neben diesem continuierlichen Zusammenfallen ungezählter 
Anfangs- und Endpunkte, das uns der Kreis in seinen ein- 
zelnen Punkten versinnlicht , zeigt er uns als Granzes der, 
bekannten Schlange vergleichbar, die Ewigkeit, die Anfangs- 
losigkeit, Ungewordenheit und Unvergänglichkeit des Feuers, 
das ja bekanntlich auch immer „war* und „sein wird". In 
diesem Sinne allein konnte er sich an unsern Satz an- 
schliessen ; in diesem Sinne wird 1) das Bedenken beseitigt, 
Avarum sich Heraklit neben „Leier und Bogen >, den be- 
rühmteren, auch noch des verwandten, aber doch verschie- 
denen Kreises bedient haben mag; wird 2) der Satz aus 
it. ipocp. als reinster Ausdruck Heraklitischer Lehre nach- 
gewiesen. 

Der langjährige Streit über die Harmonie von Leier 
xind Bogen schlichtet sich für jeden Unbefangenen von 
selbst durch Beachtung der Ueberlieferung bei Hippol. Ref. 
IX, 10 oü Suvtaot ox(o; ätacpspojASvov icuuto) ojxoXoYser rcaXtv- 
TpoTcoc apjAovtT] oxaxjitsp Xu'pig; xal to'Sou. Sie (die Menschen) 
verstehen nicht, wie das/ was aus einander geht, doch 
wieder zusammentrifft ; sie sehen nicht ein, wie das möglich 
ist. — Antwort: Durch Zurüfckbiegen geschieht die Ver- 
einigung wie bei Leier und Bogen d. h. wie die Arme dieser 
sieh' erst trennen, dann beide in die ihrer ursprünglichen 
Bichtung entgegengesetzte rückwärts umbiegen und so zu- 
sammenkommen. Dient also dies Bild dazu, die Bewegung 
des Feuers d. h. die Entfaltung des ersten Einen in Gegen- 
sätze und die Neuverbindung dieser zu .yeisinnlichen , so 
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belehrt uns der Kreis — nicht etwa, wie By water meint, 
über die Einheit der Wege auf und nieder infolge der 
Gemeinsamkeit der sie einschliessenden Anfangs- und End- 
punkte ; denn beide Wege wären in ganz anderen^ weiterem 
Sinne eins, wenn sie nicht eben statt geradlinig — kreis- 
förmig wären; — sondern über die endliche Rückkehr der 
entfalteten Gegensätze und ihrer vielfachen Verbindungen 
in den ersten Anfang, das Element. Jen^s also zeigt 
das Werden, die 8iaxoop)oi; , dieses die Rückkehr, die 
ixituptootc. 

# 
Dass andererseits alle« physikalischen Lehren Heraklits, 

soweit sie irgendwie in systematischen Zusammenhang zu 
bringen, wenigstens die eine von Anaximander ererbte An- 
schauung voraussetzen: Die Vielheit aller Dinge sei aus 
einem einzigen entstanden und müsse in eben dieses zurück- 
kehren, Ende und Anfang decken sich und das Werden sei 
eine bis zum Ausgangspunkt retrograde Bewegung, — ist 
bekannt und verliert dadurch nicht an Gewissheit, dass in 
allen einschlägigen Stellen an den Platz des ursprünglichen 
ewigen Einen schon dessen elementare Bestimmung getreten, 
das Feuer. (Euseb. Pr. ev. XIV, 3 p. 722. Plut. d. EI a. 
DeL 8. Them. par. ph. 336. Stob. Ecl. I, 282.) Denn der 
scheinbar exakte Ausdruck xal ex itavtaw ev xal i$ Svös rcavta 
gehört nicht gerade hieher, sondern in den Nachweis, dass 
die Vielheit der scheinbar individualisierenden Gegensätze 
sich selbst während der Periode ihrer Bildung zur ewigen 
Einheit verbinde. Der fragliche Satz aber ist gerade in 
seiner abstrakten Gestalt grundlegend und muss deshalb 
im Buche Heraklits auch einen solchen Ausdruck gefunden 
haben. Der Satz aus ic. rpocp. nun erscheint an anderem 
Orte in Begleitung eines unzweifelhaft echten Beispiels, 
und enthält zugleich den Gegenstand, den eben dieses^Jiei- 
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spiel versinnlichen soll, und an sich den bestimmten Aus- 
druck einer Heraklitischen Lehre, die einen solchen gefunden 
haben muss. Damit sind alle Zweifel beseitigt. 

Der Ausdruck apXty von Anaximander überkommen, 
bedingt, wie es scheint, den gegenteiligen TeXeurq; als ge- 
meinsames Wort für beide Begriffe musste rcspas im ab- 
strakten Satze vermieden werden. " Heraklit lehrte die 
Begrenztheit des xoojjlo<;, des gewordenen All (Diog. L. IX, 8); 
aber die Grenze desselben ist eben nur das Eine, aus 
welchem und in welches (Asclep. Schol. i. Arist. IV, 652). 
"Was aber dieses selbst anlangt, so musste er einsehen, dass 
das Gewordene einen gewissen Gegensatz zum Ungewordenen, 
also eine Grenze bilde, dass ferner in diesem Gegensatz 
des Gewordenen, soweit es von ihm unterschieden, die 
Möglichkeit einer qualitativen - Bestimmtheit des Urstoffs 
enthalten ist. Damit trat er auf den Standpunkt des 
Anaximenes, der sie in direkter Polemik gegen Anaximander 
behauptete (Plut. a. Eus. Pr. ev. I, 8). Es war aber kein 
Grund für ihn vorhanden, diesem nicht des weiteren zu 
folgen. Die zeitliche Unendlichkeit wenigstens, die Ewigkeit 
seines Urstoffs steht fest (Clem. AI. Strom. XIV, p. 111). 
Ebenso ist es einleuchtend, dass der Begriff der Einheit 
mit ,dem der Unendlichkeit sich deckt, da es kein Nicht- 
Eins geben darf. Wenn nun Heraklit, der durch sein 
„erlöschend-entbrennendes Feuer" eine höhere Einheit des 
Gewordenen und Ungewordenen herstellt und selbst jene 
gegenseitige Grenze wieder aufhebt, andererseits in seinem 
„Kreise" die Existenz aller Grenzpunkte und Grenzbegriffe 
läugnet, so gewinnen wir erst aus diesem neugefundenen 
Satze die Einsicht, mit welchem Rechte er klar und be- 
stimmt die Unendlichkeit der Seele lehren konnte (Diog. 
L. IX, 2.), die ihm überdies mit dem Elemente gleichartig 
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war (Arist. d. anim. I, 2 p. 405 B u. a. v. 0.). In Wirk- 
lichkeit ist der Kreis resp. die Kugel die Versöhnung der 
bei Heraklit streitenden Begrenztheit und Unendlichkeit. 

5. Der Verfasser fährt fort: und dasselbe ist Anfang 
und Ende, und alles, was in der Nahrung in Bezug auf 
einen bestimmten Teil gut verwendet wird oder schlecht: 
xoti ooa xaia fiepos iv xpocpig xaXüfc xal xaxtü<; iiotxssTat . ,xaxa 
fxepoc/ weil es für den Heraklitischen Standpunkt der ewigen 
Allgemeinheit nur gutes gibt. Gemeint ist: x«Xü)<; jxev ooa 
icpoetp^xar -xaxtuc ih. Soa Touxotot tkjv ivavxtav %x Bl T «&v. Der 
oben erst genannte der beiden schon angeführten Gegen- 
sätze umfasst dasjenige, was als Nahrung einem Vor- 
handenen sich angleicht, für dessen Erhaltung wirksam ist. 
Vom partiellen Standpunkte aus ist -dies das „gut an- 
gewandte. u „Schlecht angewandt," schädlich und zerstörend 
erscheint von diesem Standpunkte aus das, was umgekehrt 
das Vorhandene seiner eigenen Natur angleicht Inwiefern 
nun kann dieses gut- und dieses schlecht Angewendete 
doch auch dasselbe sein? Die Antwort lautet: Weil über- 
haupt alles zugleich Anfang d. h. schaffend und zugleich 
Ende <L L zerstörend ist: Der fleraklitische Gedanke, den 
wir in einer anderen ps. - hippokratischen Schrift gefunden. 
Warum aber fehlt er hier, wo er zur Erklärung un- 
entbehrlich ist? Es ist allein denkbar, dass der Verfasser 
zu kurz citierte, die Umgebung aber, in der er sein Citat 
las und fand, gleichwohl seinen Ideengang leitete, der 
dadurch für jeden, auch für uns unverständlich würde, 
wenn wir nicht eben jene Umgebung kannten. Damit ist 
ein weiterer Beweis für die Benützung einer fremden Quelle 
erbracht 

Antithesen, richtige Folgerungen aus den eben von 
Heraklit entlehnten Anschauungen, zeigen sodann, wie die- 
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selben Wirkungen schädlich bald, bald nützlich. Die Ursachen 
derselben seien teils ungewiss, teils unerfqrschlich. Trotz 
dieser Ungleichheit und dieses Dunkels aber, so lesen wir, 
gibt die Natur doch allen Dingen, jedem Teile des Ganzen, 
in jeder Hinsicht Genüge. Wie für's Ganze ist für's 
Einzelne gesorgt, das sein Mass und seine Bestimmung er- 
füllt und alles hat, was es bedarf: <puoi; igapxeet iccfvxa rca- 
otv. p. 19. Dieser Satz, gleichsam ein nachträglicher Beweis 
für das völlig Gleichwertige des gut- und schlecht An- 
gewandten, hebt sich abermals durch seine allgemeine Be- 
deutung deutlich ab — nachgerade das beste Kriterium ! — 
und wird mit Notwendigkeit, denn nur durch diese Beziehung 
lernen wir seinen oben angedeuteten Sinn kennen, bezogen 
auf Heraklits Worte bei Stob. Flor. III, 84 . . . 6%d Ivoc 
tou Oetou (vojiou!)' xpaxsst yap toooutgv oxo'ogv, s&sXei xal 
e£apxset icdot xal mpifivzxca. — Bywater, p. 38. 

Allerdings ist das abgeblasste <püoi<; an die Stelle des 
dunkleren — übrigens gleichbedeutenden Oslo; vojaoc getreten. 
Kein Grund, an der Treue der Citate zu zweifeln; denn 
der Verfasser musste das Subject erst ergänzen, in das ent- 
lehnte Satzglied einsetzen. Allerdings müssen wir zugeben, 
dass ähnliche Entstellungen an sehr vielen Stellen möglich, 
an manchen unserm Gefühl zufolge sogar wahrscheinlich; 
— nur nicht an solchen, wo das richtige Verständnis, mit 
dem hier — beinahe ausnahmsweise — ein Heraklitischer 
Satz zweckentsprechend angeführt wird, fehlt, wo die Form 
der Vorstellung des Autors nicht entspricht. — Es mag 
fraglich scheinen, ob nicht ita'vxa von hier in die Schreibung 
bei Stobaeus hinüberzunehmen. 

6. Nachträglich werden erkennbare äussere und un- 
sichtbare innere Ursachen unterschieden. Flüchtig sei er- 
wähnt, dass hier, wie an einem Ort, wo das Heraklitische 
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a<pavs<; in Frage zu kommen scheint, %. Statt. I p. 640 nicht 
das wesentlich Unsinnliche, sondern das momentan oder 
accidentiell der Sinneswahrnehmung — der Beobachtung 
Entzogene gemeint ist, dass also einem viel jüngeren 
Schüler der Begriff fehlte, den man Heraklit selbst bereits 
zuzuschreiben geneigt ist. 

Unter das schlecht Angewandte scheinen die Aus- 
scheidungen gerechnet zu werden, die neu aufgezählt 
werden ; hiebei scheint in den Worten icpöc aXXov Xoyov nach 
Heraklits Vorgang Aoyoc = jilxpov gebraucht. Es folgt ein 
Satz, der dem ersten des Buchs sinnverwandt, des be- 
zeichnenden allgemeinen Inhalts entbehrt, in der Form 
Heraklit nachgebildet: Das alles sei &ne Natur — die 
allerdings verschiedenartigsten Aeusserungen und Folgen 
eines einheitlichen Naturgesetzes — und nicht &i*e, denn 
die Naturen jener (Ausscheidungen) seien viele verschiedene. 
Also soweit geht die „ Manier, u dass eine Antithese durch 
einen äquivoken Ausdruck erkünstelt wird. — Nach ou [aCci, 
vor 9«pfxaxsti9 ist hier stark zu interpungieren. 

Nach den Ausscheidungen werden derartig wirkende 
(Purgier?-) Medikamente besprochen, die nun gleichfalls im 
Sinne der Doppelwirkung der Nahrung trefflich und schädlich 
sein sollen; dabei stete Erinnerungen an Heraklits Stil 
und G-edanken, speciell die Relativität von gut und bös 
betreffend. 

Die Nützlichkeit solcher JMLittel für die Ernährung ver- 
anlasst die als offenbare Nachbildung schon erwähnte Be- 
merkung, dass manches Nahrung heisse, ohne nährend zu 
wirken, manches aber nicht so heisse, das nähre. Beispiele 
letzteren Falls sind die Substanzen , welche die Nägel, 

Haare u. s. w. nähren ; denn auch die äussersten Teile erhalten 

2* 
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Nahrung' aus dem Innern und umgekehrt; Vorgänge, die 
deutlich geschildert werden « . 8tait. I p. 638. Hier werden 
sie erläutert oder begründet durch den berühmten Satz: 
Suppöta jua, Sujircvoca jxta, gujiica&sa 4tavTa p. 20. 

Das ist. selbst unserm Autor zu fragmentarisch- 
rätselhaft; um die Erklärung beizubringen, unterbricht er 
den eigentlichen Gegenstand so sehr, dass die Dunkelheit, 
die. durch seine Wiederaufnahme veranlasst wird, zu der 
übrigens sinnlosen Interpolation vouoow &aq>opai [iv ?po<p£] 
verführte. Die Erklärung lautet : xoxa jxev oJXojxeXtTjv iravta, 
xaxd f&epoc 8s ta Iv fecaaro) pipet pipsa icpo<; to Ipyov. apyrj 
fieyaXij i; to Soxaxov jxepoc acptxvsexat, ££ ioxaxoo jiipeoc !<; apx^v. 
fxsYaXrjV a<ptxvsVcar jutia cpuaic elvat xat fi?j elvat. Die letzten 
beiden Sätze hat Bermyä a. g. 0. für Heraklit in Anspruch 
genommen, und wegen der Constructionsschwierigkeit zwei- 
mal äfiwiexat zu streichen empfohlen. Diese Aenderung ist 
unnötig: apx>) ueyaXig bleibt im zweiten Grliede Subjekt; 
a<pwvseTat aber ist zweimal gesetzt, weil es zwei verschiedene 
getrennte Wege sind, „die Wege auf' und nieder. u 

Diese Sätze sind ausnahmsweise ziemlich durchsichtig : 
sympathisch sei alles und zwar in Bezug auf das Universum 
überhaupt alles; in Bezug aber auf einen Teil desselben 
z. B. den Körper alle Teile dieses Teils. Diese letzte 
Limitation des allgemeinen Satzes belehrt uns, was die all- 
gemeine Sympathie für das Thema, die Nahrungsfrage 
und speziell für die Behauptung Spyov xpocpij, ouvbjia 8s ouxt 
zu bedeuten habe. Genau diese Interpretation scheint das 
Grlossem rcpric to tpyov zu beabsichtigen. Das folgende da- 
gegen zeigt, inwiefern überhaupt alles sympathisch xaxot 
auXofisXfyv. „Die grosse Urkraft" sagt Bemays) apXTI ist aber 
mch hier der Urstoff. Der Urstoff gelangt als solcher bis 
n den entferntesten Teil (der Entwicklungen aus ihm; 
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entfernt ist räumlich zu fassen, man denke nur an die 
Wege auf und ab), und aus diesem entferntesten 'teil 
wieder zurück in's grosse Element. Der Inhalt des Satzes 
deckt sich völlig mit dem obigen, dass Anfang und Ende 
dasselbe, das Ende aber in den Anfang zurückmünde. In- 
wiefern nun ist dies durch die Worte zu begründen : „denn 
„£ine Natur ist Sein und Nichtsein ?" Deshalb erhält sich 
das ungewordene Element bis in seine letzte Umwandlung 
und wandelt sich selbst aus dieser zurück, weil Sterben und 
Werdendasselbe, weil Totes und Lebendes sich deckt, wechsel- 
weise aus einander werdend, weil sonach Sein (Leben) uüd 
Nichtsein (Tod, eigentlich Nichtmehrdasselbesein) gleich 
ist. — Heraklits Philosophie in nuce: die 6ine Natur, mit 
der Doppelseite des Werdens und Vergehens , der zufolge 
alles, was, ist, jeden Augenblick ein anderes wird, also auch 
nicht ist, hebt durch diese continuierlichen Uebergänge die 
reale Existenz des Individuellen auf und setzt an dessen 
Stfelle ix rcavTouv Sv, den grossen Organismus, .dessen Lebens- 
kraft gemeinschaftlich in allen Teilen pulsiert. 

Die zur Erläuterung geschriebenen Sätze sind also 
ihrem Inhalte nach durchaus Heraklitisch. Wie aber die 
Form? Der erste fällt sofort ausser Betracht, weil er, wie 
gesagt, nur dazu dient, die Anwendung des allgemeinen 
Satzes auf den konkreten Fall zu beleuchten, dessen 
eigentliche Erläuterung unterbrechend. Der zweite enthält 
wenigstens eine grosse Abweichung von Heraklit in dem 
Wort |i£TaXYj, dieselbe, die sieh auch tc. 8iatx. I p. 631 zeigt- 
Vgl. Teichmütter, Neue Stud. I S. 89. Sie besteht in einer 
Annäherung, von Heraklits steten Aenderungen d. h. quali- 
tativen Wandlungen hinweg, an die ausschliesslichen 
Mischungen d. h. Quantitats- und Formunterschiede der 
Atomistiker. Und nicht die bei allen Gestaltungen un- 



Digitized by LiOOQ IC 



22 A. Patin: 

erschöpfliche Grösse des Elements, sondern seine latente 
Fortdauer in seinen eigenen Metamorphosen entspricht den 
Vorstellungen Heraklits. Auch dürfte Heraklit kaum gesagt 
haben : jxia <puoi; etvat xal jxij elvat. Waä jeden einzelnen Teil an- 
langt, ist Sein und Nichtsein wohl dasselbe, wenn Tod und 
Leben anders dasselbe. Nicht so für das grosse Allgemeine,» 
Dem Universum kömmt ein reales ewiges Sein zu, und es 
lässt sich in keiner Weise sagen, dass das Element 'auch 
nicht sei. So allgemein und bestimmt kann Heraklit Sein 
und Nichtsein nicht gleich gesetzt haben, sonst hätte auch 
Aristoteles nicht gezweifelt Met. III, 3, 1005 b 23. Stellen 
wie Her. Alleg. Hom. c. 24. eljjtev ts xal oüx eljxev genügen voll- 
auf, die bekannten Missverständnisse und missverständliche 
Nachbildungen begreiflich zu machen. Gleichwohl enthalten 
diese Sätze einen wertvollen Beitrag zur Würdigung seiner 
Weltanschauung. 

Durch Sätze Heraklitischen, wenn auch nach seiner 
Auffassung modifizierten Inhalts wollte der Autor den 
vorangestellten erläutern und begründen; dieser selbst hatte 
also für ihn denselben Charakter. Und schon zeigen sich 
neben diesem wichtigen Grunde zwei unserer Kriterien: 
1. der Satz hebt sich durch seinen allgemein philosophischen. 
Sinn, angeführt genau wie die erstbeobachteten Citate als 
Beweis für die physiologische Umgebung, von dieser fremd- 
artig genug ab ; 2. . der Satz entspricht in seiner Gestalt 
nicht der Absicht des Anführenden, der ihn erst inter- 
pretieren und auf etwas Analoges übertragen muss, um ihn 
überhaupt zu seinem Zweck gebrauchen zu können, — ihn 
also auch nicht erfunden hat. 

Zeigt er auch nicht die antithetische Form, er er- 
innert doch ah den Stil Heraklits; hier seine „Manier die 
verba auszulassen* (Bernays), zu spielen (&5ppoia— g'ijinvota, 
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(iia — KticvTg), lose Glieder zu häufen. Was soll ich von dem 
Worte Soppota sagen, gegenüber dem Chorführer der plovxec! 
Damit berühren wir den Inhalt, den G-edanken. Der Satz 
ist wie ein Motto, das die Quintessenz der ganzen Hera- 
klitischen Physik enthält; es könnte keines glücklicher 
gefunden werden. Da mir jedoch teilweise die Aufgabe 
noch für die Zukunft geblieben ist, diese Gestalt derselben 
nachzuweisen, erinnere ich hier an die Stellen vom Misch- 
trank, wie aus der Vielheit der Dinge eine schone Einheit 
zusammenfliesst; dass die Sympathie des Alls sich .deckt 
mit der „ Gemeinsamkeit der Seele und des Denkens Ä , der 
einzige Zusammenfluss mit der alten daXarta als orap/ia ttJ; 
8io«ojosü>; u. s. w. Auffallend ist zunächst Süjjwivoia. Aber 
ist das nicht die Gemeinsamkeit des Atmens, ist das nicht 
jene bewegende Kraft, die den Fluss am Zersetzen, Aus- 
einandertreten hindert? Erscheint doch auch das All- 
bewegende, Allbelebende als rcpTjoxrjp, warmer Hauch. 
Allerdings ist es auch lehrreich und gibt neue Gesichts- 
punkte. Ich muss das, obwohl Schuster viel diesbezügliches 
vorgebracht hat, an einen Ort verweisen, wo ich das „ Warme, 
als das Reinste und Feinste alles durchdringend, im Stande, 
alles zu bewegen durch alles" (tc. 8ta(x. I p. 630) für Heraklit 
retten, .aber auch das Rätsel lösen werde, wie es denn 
möglich war, dass der gutunterrichtete Aenesidem behaupten 
mochte, Heraklits Element sei die Luft. Wahrhaftig, dieser 
grossartigste Satz ist eher dem Geiste Heraklits zuzutrauen 
als dem obskuren Autor rcept xpocp^c. 

7. Beinahe ging hier der Faden des Zusammenhanges 
verloren. Wenn wir von den manchfachen Unterschieden 
der Krankheiten und von diesen als den Ursachen hören, 
dass sogenannte Nahrung in Wirklichkeit keine, so ist das 
oben erwähnte icpos to fpyov in seinem Gegensatze Schlüssel. 
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Die bekannte „Manier" zeigt sich wieder am Ende dieser 
Aufzählung in dem trivialen xal xa$ s sv xal xaxa jispoc, be- 
stimmter noch in der Einleitung zur folgenden Aufzählung 
der Grössenunterschiede der Krankheiten und ihrer Zeichen : 
jxsyefto; auxcov jisya xal ou jxsya, zu deutsch: sie selbst seien 
bald gross, bald klein. Man beachte solch fade Aequivokation, 
um so recht davon überzeugt zu werden, dass jene schwer- 
gewichtigen Sätze entlehnt sind — entlehnt von einem 
besseren Kopfe. 

Hier folgt nun die schon behandelte Stelle über das 
Verhältnis der Schmerzen zum Uebel, mit den verstümmelten 
Resten Heraklitisoher Gründe und Beispiele p. 21. — Ganz 
unvermittelt wird sodann von der verschiedenen Art der 
Perspiration im Menschen gesprochen. In höchst über- 
raschender und bezeichnender Weise erscheint die Lehre 
von der Zuträglichkeit beschleunigten Stoffwechsels (die 
leichter durchströmende Luft nimmt mehr Teile des Körpers 
mit und das Wegnehmen und Auflösen von Teilen heisst 
doch sonst zerstören !) sowie von der grösseren Widerstands- 
kraft der schwächeren Natur, dem raschen Verfall der 
kräftigen, sozusagen wie eine Konsequenz Heraklitischer 
Physik; ihre durchgehende Uebereinstimmung mit der physio- 
logischen Beobachtung erklärt eben die Anhänglichkeit und 
Abhängigkeit dieses Schriftstellers. — Zu bemerken, warum 
er hier von der Luft rede, dass nämlich die eingeatmete 
Luft auch als Nahrung zu betrachten sei, fällt ihm jetzt 
erst nachträglich ein. Daher denn zwei Nahrungsorgane, 
Lunge und Magen und aus diesen die Verbreitung der 
Nahrung durch den ganzen Körper. Sehr interessant ist 
hiebei dies: „Eine Kraft ist es und nicht eine, welche all 
das (die feuchte und trockene Nahrung) und welche das 
andere (Nahrung durch Luft, Atmen) leite; jene dienend 
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dem Leben (der Erhaltung etc.) des Ganzen und seiner 
Teile, diese der Empfindung des Ganzen und der Teile p. 22. 
Demnach wird nach Ansicht dieses Herakliteers die Seele 
— denn ihr gehört die Kraft der Empfindung an — von aussen 
durch Atmen genährt, ist sie ein bestimmter Stoff, Luft, 
und ist durch den ganzen Körper verbreitet, geschieht 
Empfindung und Wahrnehmung durch Einströmen von 
aussen, §na<p$, durch eine auf diese Weise hergestellte „ Be- 
rührung u mit der Aussenwelt und den einzelnen Gegen- 
ständen. Das ist vollkommen und unverfälscht die Lehre 
Heraklits! 

8. Die dem Körper zugeführte Nahrung wird ver- 
arbeitet und sammelt sich wie in einer Vorratskammer, 
von wo aus sie den Körper durchströmt, zunächst in zwei 
Formen : Milch und Blut. Von diesen ist des weiteren die 
Rede, das Sätzchen vom Weine also zweifelsohne zu 
streichen. Die Wertschätzung der Schreibart unseres Autors 
ist für uns nicht ohne Interesse, darum sei hier ein Beispiel 
skizziert: Zuerst spricht er von Wirkung und Nichtwirkung 
der Milch, dann erst im Allgemeinen von den Wirkungs- 
weisen, Aufgaben der inneren Ernährung. Diese sind: 
.Werden und Wachstum beim Kind, Erhaltung beim Greis, 
Stärkung — beim Mann? Das letzte Wort veranlasst die 
Bemerkung, dass die Athletenmästung unnatürlich, dass es 
überhaupt schwer, das rechte Mass der Nahrung zu treffen. 
Dann hören wir, dass Milch und Blut der Nahrung icAso- 
vaojAo'c, Ueberschuss?, vielleicht die Doppelart der inneren 
Ernährung? — sei es, dass jene abwärts ströme in den 
Embryo (Blut) oder aufwärts zur Nahrung des Säuglings 
(Milch). Ihre Gesammtwirkung ist also n Belebung des 
Nichtlebenden (im Mutterleib) und Erhaltung, Neubelebung 
des Lebenden und all seiner Teile. Dies der Sinn des ganz 
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in der Manier Heraklits geschriebenen Satzes CwoSxat xa jitq 
Ca>a, CtDOütat xa C«>a xxX. p. 23. 

Die Naturen all dieser Dinge (oder aller Wesen?) seien 
unerforschlich, darum auch das eigene Blut, die eigenen 
Säfte, die eigene Milch bald, bald auch die fremden zu- 
träglich oder übelangewandt. Mitten in diesem unverständ- 
lichen Schwall der Heraklitische Satz xö $ujA<pü>vov Sia- 
cpcovov xtX. 

Am einleuchtendsten ist noch eine Beziehung auf den 
Embryo; hier folgen nun auch die verschiedenen Zeiten und 
Stufen der Entwicklung des Foetus — mitten darunter eine 
Notiz über die verschiedene Bereitung, der Nahrung; am 
Ende oux ¥oxt xal foxi : soll heissen, dem ist nicht ao und ist 
so, wie das folgende über die abweichende Dauer dieser 
Fristen lehrt. Dann folgen weitere Angaben über die Ent- 
wicklungszeit einzelner Körperteile. Vom Einfluss auf die 
Dauer scheint der Zustand des Blutes, in seiner Ver- 
schiedenheit von relativem Wert: Und hier: o8<k avcu 
xax(o jxia! — Eine Beziehung auf die oben angedeuteten 
„Wege" der Nahrung durch den Körper ist ja doch nicht 
möglich, obwohl hiemit dieser Gegenstand abgeschlossen wird. 

Noch folgen einige verständliche, nicht eben inter- 
essante Notizen, betreffend Kraft und Masse der Nahrung, 
ihre Wirkung „zuführend und wegnehmend", das Atmen, 
detesen Zusammenhang mit dem Puls und ähnliches mehr* 
Zu beobachten ist dabei nur die betonte Wiederkehr der 
Worte xal 5üfi<pa>va xal 8ta<pa)va, allenfalls, verglichen mit 
leraklitischen Ansichten, die Angabe, dass die Nahrung ein 
reben und Nehmen, Erhalten und Zerstören sei (tc. dtah. 
p. 633) sowie, dass die Feuchtigkeit der Nahrung 
Vehikel (n. 8wtx. I p. 630). Damit schliesst die Schrift. 
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9. Die wesentlichsten Resultate der bisherigen Unter- 
suchung sind: 1) Eine wenn auch bescheidene Zahl neuer 
Fragmente, und auch neuer Zeugnisse für Heraklitische 
Lehren. 2) Die Thatsache, dass dieser Schriftsteller fort- 
während sich auf Heraklit bezieht, ihm nachahmt und 
nachschreibt. 3) Derselbe hat sich die Heraklitische Philo- 
sophie durchaus zu eigen gemacht, sich ihr unbedingt an- 
geschlossen; eine einzige Abweichung zeigte bisher Be- 
einflussung von anderer Seite, keineswegs aber Anschluss 
an andere. Damit gewinnen wir aber 4) festen Fuss im 
Buche rcspl itat-nj;. Denn dass jedes Wort über rcspl xpo^C 
ein Beweis dafür, dass es .von demselben Manne geschrieben 
ist wie jenes, brauche ich für den Kundigen nicht weiter 
auseinanderzusetzen. Abgesehen davon, eine Anzahl 
schlagender Vergleiche bewies bereits, dass dort eine ähn- 
liche Benützung Heraklits stattgefunden. 

10. Speziell wurde unsere Aufmerksamkeit auf die 
Gleichnisse' und Bilder jener Schrift gelenkt. Hier also ist 
zu beginnen : und wir bemerken leicht drei Beispiele, welche 
urkundlich Heraklits Eigentum sind: 



A. Sext. Emp. a. m. yil, 130. 

ovrcep oüv Tpoicov ot avdpaxec 
«XrjotetoavTse xa> raupt xax 3 aXXouo- 
otv äiarcopot yivovxai, xtüptoftivics 
8s «ßsvvuvxai, ouxü> xal t\ irct- 
£svu)fcioa TOtc ijfiexspoi; ac&jxaotv 
arco xoü rcspt^xovxoc jiotpa. 



Ps.-Hippokr. n. 3tatx. I p. 652. 
st &i t^ aiaoiotTj <J>oxt]v ja^ icpoo- 
fxtOYsaöat 4 Ü X^; a<ppci>v loxtv. 
avfrpaxat; xexaujA£voo<; rcpos xs- 
xaujxsvoix; TrpooßaXXoü, to^upoüc 
npoz aoOsvsa;;, xpo<p^ v «uxotot 
8t8ou<;, gjioiov xo otujia rcapa- 
ox^oovtat xal ou iiairjkos lispoc 
xou Ixspou, aM* Iv dxot'a) oaJfiaxi 
Ctorcopsovxat, xotouxov aicö itavxcov 
fexat. 
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Bei Sextus entbrennt der in unseren Körpern isolierte 
(Seelen-) Teil des rcsptsxov, wenn er' mit diesem verbunden, 
und erlischt, von ihm getrennt ; gerade \^ie Kohlen brennenden 
Kohlen genähert (zum gleichen Brande) entbrennen, ge- 
trennt — einzeln — erlöschen. Bei Ps.-Hippokrates wird 
die Seele im Menschen von aussen genährt, die schwächere 
von der stärkeren, und mischt sich die vorhandene Seele 
mit der zuströmenden, wie brennende. Kohlen mit anderen 
zu öinem Brande sich einen, in dem die einzelnen nicht 
mehr zu unterscheiden. Sextus will die Lehre Heraklits 
vortragen, Ps.-Hippokrates schöpft aus ihm, ohne ihn zu 
nennen; und doch hat sich bei ihm eine Pointe erhalten, 
die bei Sextus verloren, nämlich die Aufhebung des Seelen- 
individuums, die Abhängigkeit des Lebens der Seele von 
der allgemeinen derart, dass sie sich mit dieser zu einer 
einzigen ununterscheidbaren verbindet. Damit rettete sich 
aber auch das Detail: die schwächere von der stärkeren; 
wenig glühende Kohlen werden von vielen änderen erstickt. 
Die Schwäche des Individuums gegenüber der siegreichen 
Stärke des Allgemeinen ist aber ein echter Zug. — Das 
alles trotz der fremden Umgebung, in die er das Bild 
Heraklits verschleppt hat. 



B. Hippol. Ref. IX, 10. 
(xat ayaödv xai xaxov) • ot youv 
laxpot xejxvovxec xatovxsc Tcavng 
ßaoavt'Coviei; xaxo7<; xou<; appct)- 
oxouvxac l7caixt(«vxai jjltjSsv 3 a£tov 
juoftov Xajxßav£tv rcapa xa>v ap- 
pü)OT0üVTü)v xauxa ipyaC°V £VOt T * 
xyafta xat xa; vooou; . . . 



Ps. Hippokr. tc. ätatx. I p. 642. 
xevTSojisvot xat - xefivdfisvot xa 
aaftpa urco xwv tTjTpcov uytaCovxar 
xat xoös irfcpixffi • xd Xüiciov aic- 
aXXaoastv xat uy ou rcovsst ctcp - 
atpsovxa uftea icoietv. 7] <puot<; 
xxX. 



Bestimmt schickt Hippolyt das Thema voran, dass gut 
and schlecht dasselbe. Darum hätte die Absicht des Hera- 
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klitischen Satzes nie verkannt werden sollen; auch nicht 
wegen fast ungezählter Platonischer Stellen, von denen 
Bywater p. 23 endlich zwei beigezogen; am wenigsten wegen 
des Gedankens an und für sich: Die Aerzte beklagen sich, 
dass sie nicht entsprechenden Lohn empfingen ; es muss also 
mindestens ein Motiv folgen, das der Anschauung der Aerzte 
entspricht. Worin aber besteht die Wohlthat, die sie er- 
weisen wollen oder erweisen ? Ps.-Hippokrates sagt es uns : 
in Vertreibung des Schmerzes und der Krankheit selbst. 
Derselbe Gedanke, dieselbe Pointe! Noch mehr: Die ur- 
kundliche Ueberlieferung wird von hier aus geheilt: Da» 
Fragment ist am Ende verstümmelt, und dieses zu schreiben.: 
xat xd<; vooooc arcaAAaxxovxes (a^atplovxs;?) Vielleicht ging die 
Uebereinstimmung noch weiter. — Des Ueberraschenden 
halber erwähne ich Bywater's — ohne Rücksicht auf unsere 
Stelle ausgesprochene — Vermutung, Heraklit habe statt 
rcovr*] ßaaavtCovtec geschrieben xsvxeovxs;. 



C. Hippol. Ref. IX, 10. 
OcfXaaoa ufccop xadapofxaxov xat 
{iiapeixaxov • tx^uot jjlsv ittJxifiov 
xal awiTjpiov, av9p<D7cot<; ik aWcov 
xat efoedptov. 



Ps.-Hippokr. ic. «taix. I p. 638. 
xotXfyv |xb Tqv jieyiax^v, [StöaxtJ 
S^por xat [rcopl] UYpo> xafietGV, 
doovat 7taot xat XaßeTv rcapa 7tav- 
xov, daXaaaijc iova^uv, Ca>(»y oüv- 
xpo<pa>v tpoyoy, aoojx<pop<üV dk 
q>dopov. 



So gewiss sieh der Diätetiker hier das Heraklitische 
Wort vom Meer, das Bywater p. 21 durch Vergleichung mit 
Sext. Emp. Pyrrh. H. I, 55 endgiltig in das richtige Licht 
gestellt, angeeignet hat, so wahrscheinlich wird es durch 
eben diese Beleuchtung, dass es in einen ganz fremdartigen 
Zusammenhang verschleppt wurde, fibertragen auf das 
fremde, das physiologische Thema ; trotz Schuster' 3 Versuch 
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S. 113, das Gegenteil nachzuweisen. Die Spur des Gedankens: 
der Körper ein Mikrokosmos und als solcher Abbild des 
Kosmos selbst, die sich % Tpo<p. p. 20 fand, zeigte sich 
wenigstens auch dort als Eigentum des Verfassers. 

Also auch hier wurde Heraklit ausgeschrieben. Der 
Ausdruck steht dem Original teilweise so nah, dass er über- 
all für echt gelten kann, wo er speziell seinen Stempel 
trägt. Die Gedanken sind echt und unverfälscht, aber genau 
wie in der Schwesterschrift rücksichtslos in einen fremden 
Zusammenhang verschleppt, aus dem sie bis aufs letzte 
Wort, die letzte Verbindung gelöst werden müssen. 

11. Unsere Aufmerksamkeit hat sich längst der grossen 
Beispielsammlung zugewandt, in der Schuster seinen * poli- 
tischen Teil" entdeckt hat. Wir sahen, dass der. leitende 
Gedanke, dpm zu Liebe sie geschrieben wurde, bei Ps. -Aristo- 
teles wiederkehrt und durch diese Uebereinstiinmung auf 
Heraklit zurückzuführen scheint. Und in den Worten 
Heraklits: Die menschlichen Gesetze werden alle genährt 
von Einern göttlichen (Stob. Flor. III, 84) finden wir ihn 
wieder; bekanntlich sind unter die menschlichen Satzungen 
auch ihre Künste und deren Vorschriften ?u rechnen, wie 
auch Ps. - Hippokrates ebenda p. 640 statt „der unbe- 
wussten Nachahmung der Naturgesetze in den Künstpn* 
die völlig gleichwertige Wendung gebraucht „von der gleich- 
zeitigen Differenz und Uebereinstimmung zwischen mensch- 
lichem vofxos und der Natur. u Hier nämlich erhält jener 
Satz die nähere Bestimmung, dass fragliche Nachahmung 
der Natur eine unbewusste sei; auch diese stammt von 
Heraklit: Die Menschen wissen nicht, was sie thun, sagt 
er; denn sie verkennen den Logos der allgemeinen Natur 
und nehmen doch an ihm Teil in allem, was sie denken 
oder thun (Sext. Emp. a. m. VII, 132. M. Anton. IV, 46). 
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Also ist auch das Unbewusste jener Uebereinstimmung eine 
unzweifelhaft entlehnte Vorstellung : um den Satz in dieser 
Gestalt zu beweisen, hat Heraklit die Beispiele geschrieben, 
die wir als sein Eigentum gerettet. Die gleiche Idee ist bei 
Ps.-Hippokrates zu gleichem Zwecke von einer Kette von 
Bildern umschlungen, die eben jene echten Glieder, an ver- 
schiedenen Orten eingestreut, von den anderen an und für sich 
ununterscheidbar enthält: für all die verwandten, demselben 
Gedanken dienstbaren Bilder und Beläge welches Präjudiz! 

Hier aber eine kleine sehr beachtenswerte Differenz: 
Bei Ps.-Aristoteles ist das Urbild der Nachahmung die 
<puot;, bei Ps.-Hippokrates die 9601; av&pamtvi). Das erstere 
ist das ursprüngliche: so heisst es in jenen Fragmenten: 
sie werden ernährt Vom göttlichen, d. i. vom allgemeinen 
Naturgesetz ; der verkannte Logos ist der allgemeine, nach 
dem alles wird. Auch liegt in jenen Beispielen wenigstens 
das fragliche Naturgesetz nahe, das die Musik nachahmt: 
der Gegensätze höhere Harmonie (Plut. d. an. proer. 27) 
oder jenes, dem die ärztliche Kunst folgt: die höhere Ein- 
heit von gut und bös im absolut Guten (Schol. in IL B. 
IV, 4) u. s. f. Die analogen Gesetze aber der speciell 
menschlichen Natur hat auch unser Physiologe darzulegen 
nicht gewusst. Entscheidend jedoch ist die Wertschätzung 
des Gedankens selbst: Dass das menschliche Treiben der 
menschlichen Natur entspringt und entspricht, ist allerdings 
sonnenklar. Die ganze Sache wird in dieser Wendung so 
trivial und dumm, dass Bernays Her. p. 26. av&pQMcivy streichen 
wollte. Mit Unrecht, wie Schuster sah, S. 280. Der Physio- 
loge wollte, bedurfte es. Man darf nicht vergessen, dass 
derselbe, wenn er den Gedanken mit den dazu gehörigen 
Beispielen aus Heraklit entlehnte, dazu muss einen Grund 
gehabt haben; ein solcher ist aber nur im Zusammenhange 
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mit seinem Gegenstande zu finden. Da es ihm nun um die 
Wunder des Mikrokosmos zu thun war, die, denen de» 
Heraklitiscken Kosmos analog, unsichtbar waren und nickt 
geglaubt, so wollte er eben nach dem Beispiele Heraklit» 
die Menscken überführen, dass sie, ohne es zu wissen, in 
Uebereinstimmung handeln mit dem von ihm aufgestellten 
geheimen inneren Gesetze der Mensckenüatur. Dazu be- 
nutzte er Heraklits Beispiele und Bilder, nackdem er zur 
ganzen Idee in seiner Sckrift die Anregung gefunden. 

Für die Beurteilung der übrigen, bisker nickt als ent- 
leknt nachgewiesenen Bilder ist dies der entsckeidende 
Gesicktspunkt : Entsprecken sie seinem Tkema, wie er es 
vorgestellt, so kann er sie wenigstens erfunden, den ent- 
lehnten nackgebildet kaben; zeigen sie aber eine andere 
Pointe, so kat er, durck falscke Auffassung verfükrt, auch 
sie entleknt; zeigen sie endlick dieselbe Pointe, wie die an 
gleickem Orte zu gleickem Zwecke aus Heraklit entleknten, 
so sind eben auck sie aus derselben Quelle geflossen. Eine 
grosse Anzakl mockte er bei Heraklit finden; nack Pkilo 
(Qu. in gen. 177 T. VII p. 21) wenigstens bestand ein be- 
träcktlicker Teil des Bucks aus Belägen für die unsicktbare 
Harmonie der Gegensätze in allen Dingen; Daseist im 
Grunde das verkannte göttlicke Gesetz, das, wie im ewigen 
Sckaffen, auck im Schaffen der Menschen gebietet und gilt. 

In all der alten Finsternis, die hier noch brütet, ist 
doch einigen Stellen, die mit bestimmten Fragmenten und 
Zeugnissen keine Vergleickungspunkte boten, sozusagen mit 
leuchtenden Zügen der Ckarakter auf die Stirne geprägt: 
Die Sckmiede erweicken das Eisen, um es zu karten, so auck 
die Walker ikre Stoffe, d. k. die Menscken erzielen Gegen- 
teil durck Gegenteil, wie diese naturnotwendig in einander 
übergeben p. 641. — Die Bohrenden und Sägenden zeigen 
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wie die Menschen in ein und derselben Bewegung die 
beiden entgegengesetzten Richtungen (hin und wider, auf 
und ab) vereinen p. 642; wer hiezu Hippol. Ref. IX, 10 
Yva<p!ü>v oäöc eudeta xat oxoXii) vergleicht, wird an der ge- 
meinschaftlichen Abstammung beider Bilder nicht zweifeln* 
— Naiv und doch geistreich ist es, wenn der Schuster 
Thätigkeit zusammengestellt wird mit der der Aerzte: Sie 
machen durch Schneiden, Stechen u. s. w. (d. i. Zerreissen) 
das Zerrissene „heil" (flicken es). — Sollen wir nochmals an 
den Korbflechter erinnern — ein Bild, das allein dadurch 
Sinn und Verständnis erhält, dass es Heraklit zugeschrieben 
wird — oder an den Architekten, dessen Thun mit den 
Worten Heraklits geschildert wird? Anderes freilich bedarf 
erst eingehender Behandlung. 

Umgekehrt sehen wir eben so schnell, dass diese 
scharfen und treffenden Beispiele im Sinne des Ps. -Hippo- 
krates für seinen Zweck alsbald die Spitze verlieren. Nach 
jener enormen Beeinträchtigung des Heraklitischen Ge- 
dankens gelingt es ihm auch durch ein Kunststück nicht 
mehr, diese Beispiele, die eben jenem dienen, »vernünftig zu 
verwerten. Er, dem doch nach eigener Angabe stets auch 
der Nachweis „unbewusster" Nachahmung der verkannten 
Naturgesetze am Herzen lag, schreibt nun sogar: £y<!> 
8y)Xü)Oü> t!x v 3C q^avspac avOpüjrcou ita{h}{iaatv ojxotac iouaac xat 
cpavspotot xal acpaveot. Dadurch entsteht in erster Linie 
die Lächerlichkeit, dass das menschliche Treiben ähnlich 
erwiesen wird — dem menschlichen Treiben! Sodann sehe 
man, wie sich unsere .Beispiele in dies neue Programm 
schicken! Ein Beispiel für viele; und ein recht ergötzliches: 
Die Eisenarbeiter thun alles mögliche, das Eisen zu er- 
weichen, sie schlagen es auch: hier so recht in der Mitte 
eine Unterbrechung: ähnlich ist dies einem menschlichen 
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7ra{b}jia, solches widerfährt dem Menschen durch den Er- 
zieher. — Wie ungeheuer ! — ' Sollten dagegen die Erzieher, 
ähnlich wie die Aerzte, als Erweiser schmerzlicher Wohl- 
thaten geschildert worden seih ? So zeigt sich überall anf dem 
Grunde dieselbe spröde Masse , die sich , allen Versuchen 
zum Trotz, der Absicht des Verfassers nicht schicken will. 

Wir schliessen in dieser Reihe: 1) Heraklit hat ein 
Thema aufgestellt, Ps.-Hippokrates entlehnt es und verdirbt 
es. 2) Heraklit hat es durch Beispiele erhärtet, Ps.-Hippo- 
krates entlehnt auch solche und zwingt sie mühsam in den 
entstellten Zusammenhang. 3) Ps.-Hippokrates führt noch 
andere Beispiele an, die durch denselben Zusammenhang, 
soweit er von Heraklit abweicht, leiden, entstellt worden. 
4) Wie viel hievon echt oder wie wenig — die^ fortlaufende 
Benützung eines gewissen Abschnitts der Heraklitischen 
Schrift steht fest; zuerst entlehnt er das Thema, hin und 
wieder ein Beispiel und schliesst mit einem entlehnten 
(Schreibkunst betr. p. 645). Ja, an diese Beispielsammlung 
schliesst sich sogar einiges, das mit dem Vorwurf des Buchs 
absolut nichts zu thun hat; man begreift durchaus nicht, 
wie sich derlei Klagen über der Menschen Schlechtigkeit 
in das Buch über die Diät verirren konnten. Sollte er 
noch fortgeplündert haben, als der Stoff schon aufgehört, 
mit seinem verwandt zu sein, durch die Allmählichkeit des 
Uftbergangs beirrt? 

Somit ist der Boden gerettet, auf dem Schuster'a kühne 
Vermutungen zur Gewissheit reifen können. Doch muss 
hiebei das kritische Verfahren ein anderes sein als das von 
ihm beliebte zuversichtliche. Zunächst ist alles zu ent- 
fernen, was auf die Verschiebung des Themas, die ica^rJ^tTa 
Bezug hat. Dadurch schwindet zwar die Hoffnung auf un- 
versehrte Sätze, aber die Reinheit des Gedankens wird ge- 
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rettet. Das Ungeschick des Compilators in Benützung 
Heraklits lässt annehmen, dass er die Beispiele in der alten 
Reihenfolge ausgeschrieben ; hat er sie doch nicht zusammen- 
suchen müssen, nachdem sie Heraklit selbst für ein 
ähnliches Thema angeordnet hatte. Man stelle also nicht 
mit Schuster willkürlich um, sondern scheide alles als Zu- 
that des Abschreibersaus, was dazu dient, frühere Beispiele 
zu wiederholen, spätere anzukündigen, besonders wenn in der 
Aehnlichkeit des Vorwurfs eine Versuchung zu solchen Er- 
weiterungen aus dem Gedächtnis lag; alles endlich, was ent- 
schieden zusammengehörige (Doppel-) Beispiele fremdartig 
unterbricht und trennt. Das Ergebnis wird eine lichte 
Reihe sein, die in überraschender Strenge der logischen Folge 
der Gesetze entspricht, deren Nachahmung gezeigt wird. 

Gegen die Annahme, dass dieser Abschnitt frei von 
fremden Elementen durchaus auf Heraklitischer Grundlage 
ruhe, hat sich bisher kein wesentlicher Widerspruch er- 
hoben. Nur Zeller wendet ein S. 636, die Gegenüberstellung 
von vofxo; und <puot<; sei für Heraklit und vor den Sophisten 
unmöglich. Zugegeben ; aber gerade in dem von Zeller aus 
unserem Thema ausgehobenen Satze vo'fxoc xal cpuotc, olat rcavxa 
Jiaicp^ooovxat, ofy djioXoYsexai dfioXoyeofjisva wird der von den 
Sophisten beliebte Widerstreit von vo'fxoc und ( <puat; gar nicht 
gelehrt, sondern Widerstreit und Einklang: Natur und 
Gesetz, aller menschlichen Handlungen Doppelfactor, stimmt 
nicht überein, da sie doch übereinstimmen. Das aber ent- 
spricht inhaltlich vollkommen der Lehre Heraklits: Nicht 
überein, in Meinung und Denkart der Menschen, denn 
diese irren ja und erkennen die Natur und ihrqn Logos 
* nicht — und doch überein, denn «XX* ojmik auxoiot itavxa 
71'vexat 8t avayxirjv öeftjv xal a ßou'Xovxat xal a jrn] ßouXovxat. rc. 
ätaix. I p. 633, um nicht die letzten Citate zu wiederholen. 
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t So dachte Heraklit. — „Aber den Ausdruck sollen erst 
die Sophisten formuliert habend Warum, wenn Heraklit so 
dachte, soll' er den Ausdruck nicht gefunden haben? 
Warum soll seine Lehre nicht wieder, wie so ofi, als die 
Mutter der sophistischen erscheinen? Weil wir zufällig kein 
Zeugnis mit seinem Namen haben? Erscheint der Gedanke 
nicht hier in der Heraklitischen Form, in der schroffen 
Antithese, die nur er und von ihm sein Schüler eigen hat? 
Und dies Wort, das in Form und Inhalt seinen Stempel trägt, 
erscheint hier yerschlungen in einer Kette Heraklitischer 
Worte und Gedanken. Vorausgeht unser Thema, fast des 
gleichen Sinnes ; gehen die Worte oufxcpopa rcavxa xal 8iacpopa 
(Soph. 242 D), yviüfiijv Sx ovxa «Tvcofiova (Luc. v^ auct. 14); 
das Nachfolgende deckt sich mit der erwähnten Stelle 

* SchoL B. in IL IV, 4. Allerdings folgert der Verfasser aus 
Thatsachen, dass es für Heraklit einen „Widerstreit" gebe, 
vielleicht durch Einflüsse jüngerer Zeit bestimmt. Aber selbst 
hier p. 632 o vojio; yap vg cpuost rcspt toütcov Svavxtoc klingt rcepl 
toütcov für uns wie eine Einschränkung ; und da es für Heraklit 
Widerstreit und Einklang' gibt, wohlan, darin widerspricht 
der vojios der Heraklitischen cpuat;, dass er von Werden 
(Schöpfung) und Vergehen (Vernichtung) spricht. Mag diese 
Lehre sich genau so bei Jüngeren finden, für Heraklit ist 
das Tote und Lebende gleich, weil eines aus dem andern 
wird, ist Tod und Leben kein abschliessender Widerspruch, 
wie die Menschen meinen, sondern ein einziger, derselbe Vor- 
gang (Plut. cons. ad. Appoll. 10 p. 106) — Einflüsse jüngerer 
Zeit im Ausdruck zeigen sich freilich s. o., aber eben die 
von Zeller a. g. 0. gefundene Erklärung der iizzä ox^olxol 
hat uns belehrt, dass an betreffender Stelle (ic. iiak. I p. 645) 
von den <p<!>vir)evTs;, und wohl auch von ihrem Gegensatz die 
Rede war. — In diesem Teile seiner Schrift weicht also 
unser Autor nicht vom Boden der reinen Lehre Heraklits. 
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12. J)ie nächste Aufgabe ist eine genaue Untersuchung 
des fraglichen Abschnitts, zugleich um von hier aus weitere 
Kriterien zu gewinnen für die Unterscheidung dessen, was 
in den anderen Teilen der Schrift aus Heraklit genommen 
ist. Gebietet auch der Kaum dafür einen anderen Ort, das 
Endergebnis, das wichtigste von allen, lässt sich hier schon 
gewinnen. • 

Wenn der Diätetiker, um nachzuweisen, dass die 
Menschen unbewusst die Gesetze der mikrokosmischen 
Menschennatur nachahmen, die Beispiele benutzen konnte 
oder nur wollte, in denen Heraklit die unbewusste Nach- 
ahmung der Gesetze des Alls bewies, wenn also in der 
Nachahmung der Naturgesetze Heraklits die Nachahmung 
der Ps.-Hippokratischen Gesetze der speciell menschlichen 
Natur eingeschlossen schien , so musste sein Mikrokosmos 
und dessen Gesetze mit dem Heraklitischen Kosmos in 
völligem Einklang stehen, sein getreues Nachbild sein. Ihm 
ist der Mikrokosmos ein Nachbild der Allnatur: Also müssen 
die grossen Naturgesetze, die er im Vorausgehenden als 
Muster des menschlichen Organismus schildert, die von 
Heraklit aufgestellten sein; und er hat im vorausgehenden 
Abschnitt Heraklit genau so benützt wie in diesem: Die 
Uebertragung auf die menschliche Natur ist sein Werk, 
die Anwendung Heraklitischer Physik auf sein Gebiet. 
Man scheide dies aus, und was übrig bleibt, muss der echte 
Rest eben dieser Physik sein. Dadurch wird das Buch 
zu einer Quelle ersten, sichersten Ranges, und es bleibt 
nur noch zu untersuchen, ob er wirklich, wie Zeller behauptet, 
den Heraklitismus mit wesentlich fremden Elementen ver- 
quickt hat. Doch vor dieser Prüfung heisst es säubern 
und ausscheiden, wie angedeutet. 
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